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No. 344. Mister Edithor, wenn 
Sie der-te onlin, daß die letzte Woch 
voll von Eckseitement for uns war 
dann sin Se In den rechte Träck. JckH 
kann Jhne sage, ich könnt e ganzes 
Buch davon schrein-e un das deht so 
dick wer&#39;n wie Webster rinnt-geherrsch- 
ter Dickschenereir. Umsern Thieren- 
ter is atso mit unser Geld an die 
Rot-d gange sor Dehto for unsere 
Kompente zu sirtse un nxie r zwei 
Dag sort wor, sdo is e Te eqrämm 
komme, wo gesagt «t;at, mer sollte rei- 
teweg mit all unsern Stosf un die 
Sienerie nach Grunwatds Korner 
komme, wo mer en ein Nacht Stän-) 
hätte Er hätt schon alles prievehrt 
un der Schob wär schon ettrverteift 
un er mär sehn-on daß rner e großes 
Bißneß duhn dehte, bitt-kn- die Pie- 
betc hätte schon for sitorve Jahr tein’ 
Schob mehr gehabt. Der Truhet 
wör« daß kein Menetscher dehre dedt 
dort hin zu komme, betahg es wäre 
lauter Farmersch wo da letve un die 
hätte bekanntlich immer en gute Stip- 
pler von Oniens un annere Wascht- 
tebbeti. Mir dehte nns Immer for 
so e Kleinigkeit nit fürchte un for den 
Riesen hätt er auch abgeschlosse. Mer 
sollte nur nit tiessithete un sollte reite- 
tveg komme. Sell hat er off Kohrs 
nit alles in den Tellegrämm geschrien- 
toe, es is noch en Brief nachsehen-sah 
wo das alles aesaat hat. 

Well, die Aussitse sin ja akig gut 
etvefe un mit gelindem Zittete hen 

«ch das Wort gepiihft un met sin noch 
e paar Stunde abgeteift. An den 
Stehn ftn met in e Ftehthm bit-Ih- 
Inet hen doch noch einal tiehörfe miiffe 
un ich kann Jhne fage es is alles wie 
atn Schnükche gange. Es hat nit 
can genomme. do wate met in Grun- 
toal ’s Komet- Det Ihietecktet hat 
for uns gewatt un hat uns gleich nach 
«Uhpetehaus« enoninie, atvwek wie 
ich das Ahpekctchaus gesehn hen, da 

hen ich laut lache müsse. Es is e alte 

Schehntie gewese, wo nit gewißt hat« 
nach welche Seit fe innvettonihele 
sollt un for den Riesen is fe ftehn ge- 
blitvtvr. Jch hen zu mich gesagt: 
«Schiewifz, wenn ich do mein Helden 
Orkan losloffe, dann fällt mshbie das 

Rufs ein.« Well, met sin an die 
Siehtfch enge un hen gleich e Rie- 
hötfel getatt un auch dies-mal is 
alles fo fthnmht qange, wie es bei 
Profefchenells gehn kann. O, der 

Thietekttet war so zufkidde wie alles 
un et hat mich an met Schohltet ge- 
hätt un gesagt. da könnt mer fehn, 

thing ich in die Mienteini geschafft 
Zitt- 

Am Abend ware mer all schon zwei 
Stunde in unsere Dreßingczruhin, be 
vor daß dir Persorrnenz gestart dat. 
Es war sonnie, daß so lang alles in 
den haus still war un ich den zu mich 
gedenkt, das is e gutes Sein, daß 
mer e Ahdienz den, wo unsere Per- 
sorrnenz epprieschjiehte duht Mer 
were sertiq ausgesicksk, da iH der 

Thiereckter komme un ich den ihn ge- 
fragt, ob er nit denke deht, daß das 

gut wär, wenn die Ahdiensz so still 
wär. Do lyat er gesagt: »Ahdien,z? 
Wei es is noch kein Mensch im Haus! 
Es ist noch siins Minnits Zeit un ich 
sin essreht, es duht auch niemand 
konnne. Das fin mich schöne Ge- 
schichte! Mer könne doch nir sor den 

Neitwatichnisann alleins spiele.« 
»Well, hen ich gesagt, mer tönne ·a 

noch e wenig warte, die Piebels tniis 
se doch endlich komme.« 

Well, mer hen gewart un hen ge- 
wart, atvwer noch nit emal der Reit- 
watschmanntis komme· Wei, ich hen 
in niei ganzes Lewe noch nit io schlecht 

gefühlt wie sellemals. Wei, wann 

«e Wedesweilern das aussinne oulit, 
wo osfs Kehre nit mitkornine is, bi 

jede e kann die Zeit nit spehre, wie 
se s t, awtver wo in Wirklichteit ih- 
ren art nit gelernt gehabt hat, ich 

Use, wenn die das aussinne vuht, 
Ist se Hch etnbilde, die Piebets wäre 

uit komme, bikahs sie hatt nit mit- 
sptelt Well, mer hen zu den Misker IN( Wort geschickt, er sollt einol 

lelch kåmntir. cär is auch koåämä km tg ag: »kor hewwen e,os, 
mäts die Miitter mit euch? Was 
wollt Ihr denn heut Nacht schont 
Der Schob it doch erscht sor morge 
ettwertetst!&#39; Jch kann Jhne sage. ich 

n e Wut-h gehabt wie alles, un osf 
obr- n ich den Thiereckter sor al- 

les ges t un der hat auch die 
Mel-m aus sich genomme. In den 
Rest hat es em hotell gehabt un hen 
ener böse Miene zum gute Spiel ge- 
macht un den uns in unsere Dreht-F- ahn- for vie Nacht Wettern s 

tell jub. das is e Pictnick gewese! Jch 
den als Jungfrau von Nuhorliens oss 
thts e Ruhm sot mich allein§..ges: 
klehmt un das hat e ganze Latt Tru- 
bel gewinn Die annere Lehdies hkn 
gesagt, sie wäre grad so qut wie mich- 
nn ssie könnte grad so gut auch for 
dieselwe Prisfeletsch frage. So viele 
Ruhms hat es answer nit in den 
Ahpete Haus gehabt, awwer da hen« 
ich nicks drum gethe. Ich ben mei 
Ruhm kriegt un hen gleich die Doth 
gelockt un da hen ich denn die Nacht 
an den Flohr zugebracht Am nächste- 
Morgen hea ich gefühlt als ob ich in 
e Sahttehf geschlase hätt. All meinet 
Bohns hen mich weh gedakm un ich 
sin alltwtvek seht gewese un da könne 
Se fechten Begriff mache, daß met do 
nit zu fühle duht, Ihiehtek zu spiele» 
Mit unser Brei-fest is egnuch nsitl 
tveit her gewese. Jn e Farmbaus tan 
met e Kovp Kassie un Schelliebwt ge-« 
habt, un das war all un wenn ich ni 
in den Mister Mehr sei Haus e Bat-; 
tel mit Kimmel distowwett gehabt-« 
hätt, nis« dann- wät ich den ganzen 
Dust mitaus geistige Nahruna gewese- 
Well, met hen noch e Riehöksel gehabt 
un dann hen met uns sok den Schob 
redvig ern-acht. Jn met nächste 
Brief wi ich Jhne alle Ditehls mit- 
theile. Mit beste Riiegatds 

Youks 
Lizzie Hansstengei. 

Uniestettllchee Leichtsinn. 
Hausherr: »Wer find Sie denn?« 
Armee Reisender: »Ich bin ein ar- 

mer Reisender ." 
Hausherr: »Ja, aber« mein Guter, 

wenn ich nrni bin nnd kein Geld habe, 
dann reise ich doch nicht.« 

Der Biene-ex 
Enkelin-Arbeiters »Ach, Herr Nath, 

kann ich vielleicht aus ein paar Minu- 
ten nach ause gehen, ich habe mein 
Frühstück-i rot vergessen!« 

Rats-: »Das ist nicht nöthig; Sie 
bekommen gleich ein paar Dutzend 
Marken und Couoertg zu lecken, dann 
wenden Sie es schon bis Mittag aus- 
halten!« 

. ——·«—-. 

; Opfer-bel- 
lAus dem KasernenbossJ Unieros 

sizier lans dem Wassenrocke eines 
Soldaten ein Brodkriimchen erblik- 
kend): »Einjähriger, entfernen Sie 
dort die Nahrungsmittelausstellung 
von Ihrer Unisorm!« 

sillise Erwerb-nd 
Mann: »Denke Dir, eben wird un- 

sere Thür ausgerissen nnd ein Herr 
wirst mir wuthschnaubend ein Paar 
Haucschuhe an den Kopf, die eben 
von unserem Balken beruntergesallen 
wären und gerade aus seinen Cvlins 
der.« 

Frau: »Und darüber lachst Du?« 
Mann: »Na, gewis; doch — über 

die schönen Hausschuhe die sind 
ja gar nicht von uns!" 

Ins der- Schule. 
Lehrer: »Wie hat der grausame 

Tyrann geheißen, welcher Rom in 
Brand steckte?« 

Schüler: »Karo hat er geheißen.« 
Lehrer: Falsch Er hieß Nero.« 
Schüler: »Also ein hund wars 

doch.« 
—- 

Musiker Aus-Ies- 

Arztt »Nun, schläft Ihr Mann ietzt 
besser, Frau Müller?" 

Frau Müller: »Ach nein! Minde- 
stens zwanzigmal frage ich ihn jede 
Nacht, ob et schläft, und immer ant-- 
wortet et ,,Rein«!« 

Arzt: »So, so -—- sda miissen Sie 
die Schlaspulver nehmen!« 

set-. 

« Also, Sie sind wieder im 
Examen durchgefallen?« 

»Ja! Denken Sie sich nur das 

tolossale Pech: Man hat dieses Mal 
genau dieselben Fragen an mich ge- 
stellt, mie das lehte Mal!« 

Sacke Indem-up 

heu: »Welch’ übertriebene Mode! 
Jst das Ihnen nicht zu viel, Fräulein 
Erna, all’ diese Ringe an der hand?« 

Dame: »Oh nein, im Gegentheill 

Joch Minute ganz gut noch einen mehr 
beu « 

Zauberpftester. 
Mit den Anfängen disk religiösen 

Kultes treten biei den Ititurvöltern 
P: iester anf, die sich iiternatiirlicke 
Kräfte zuschreiben, die sie zu Gunsten 
ihres Stammes profesfionell ausüben 
Die Schamanen der sibirifckken Völ- 
·er, die Annetotten der Gröniiindey 

, die Medizinmänner der Jnnianeh die 
Jst nnanga der Hulug sind solchePrie- 

ster Zauberer, zu denen der arme But- 
sche seine Zuflucht nimmt, wenn es mit 
tsciner Weisheit zu Ende ist. 
s Der Höherstehende wird leicht dazu 
tberfiihrt, is diesen Priestern Betrüger 
l zu sehen. Sie sind es aber nur in den 

seltensten Fällen. Der Schamane — 

dies ist der Sammelnnme fiir die 
Zauberpriefter der verschiedensten Völ- 
ter — muß in abnorin Pshchische Zu- 
stände zu verfallen imstande sein, die 
alt-« der Verlehr mit den Geistern und 
Göttern aufgefaßt werden. Ferner 
werden von ihm voltsmedizinifche Er- 
fahrung verlangt und eine genaue 
Kenntniß aller Kultfornren Um allen 
diesen Anforderungen zu entsprechen, 
die von der Sonderstellung der Scha- 
manen unter seinen Landsleuten un- 

zertrennlich sind, bedarf eg neben der 
Raturancage noch des Unterrichts, der 
naturgemäß nur von den in alle Ge 
heimntsse eingeweihten Schamanen er 

theilt werden kann. Destnlb haben die 
Magier aller Voller und aller Zeiten 
Geheimbunde geschaffen in die der 
Schamanennachwuchs nnter gewissen 
Feierlichleiten eingeführt wird. 

Die Erremonie, mit der neue Medi- 
zinmiinner bei den Winnebagos in 
Kordamerita eingeweiht werden, be- 
steht seit unvordentlichen Zeiten zum 
großen Theil in Tanz. Tag Medizin- 
fest wird nur abgehalten, wenn zwei 
oder mehrere Personen die Aufnahme 
in die Gemeinschaft beaebren. Dann 
werden Einladungen an die älteren 
Mitglieder ausgesandt, deren Anwe- 
senheit erwünscht ist. Das Fest wird 
in einer eigens dazu eingerichteten 
Hütte abgehalten, deren Größe sich 
nach der Zahl der Geladeiien richtet. 
Die Mitglieder sitzen aii den beiden 
Längsseilen der Hütte. Der mittlere 
Raum ist stei, um Platz siir die Tan- 
zenden zu haben. Die neuen Raubi- 
daten müssen drei Tage sasteii. Wäh- 
rend dieser Zeit werden sie von einem 
alten Medizinmann in alle Mysterien 
der Gesellschaft eingeweiht. Von Mar- 
tern, wie sie bei anderen Indiana- 
stäinmen üblich sind, bleiben sie ver- 

schont, wenn auch das Schwitzen im 
Dampf gewisser Wurzeln, bedeckt von 

schweren Tebvichen. hart an Marter 
streift. Wenn dieses überstanden ist, 
beginnen die Feierlichleiten Sie be- 
stehen in Tanz und Reden der alten 
Medi,ziniiiänner und einerMenge wun- 

derlicher Handlungen. So beginnen 
unter anderem alle älteren Zauberer 
auf ein gegebenes Zeichen Würgbewei 
gungea zu machen, bis sie zuletzt eine 
kleine Muschelschale ausspuäen. Sie 
ist der Medizinstein, den sie angeblich 
im Magen tragen und nur bei diesen 
seierlichen Gelegenheiten an das Licht 
bringen. Zuletzt betomint jeder der 

Norizen einen Medizinsach gefüllt mit 
verschiedenen Raritäten, sowie einen 
Medizinstein in den Mund. Damit 
sind sie in die Vriiderschast ausgenom- 
men. —-— Jin Medizinsack werden na- 

tiirlich alle Gegenstände aufbewahrt, 
die sie zu ihren magischen Hantiruni 
gcii benutzen, ebenso die heilkräftigen 
Medikanientet darunter auch der Find 
chen vom großeii«llkedizinthier, das sich 
nur in Träumen zeigt. 

Zu den Obliegenheiten eiiieg Ma 
gierg gehört das »Regenmachen«. Re 
geninangel ist eine der schlimmsten 
Plagen sür die Naturvölter, gleichviel, 
ob sie Viehziichter, Jäger oder Agra- 
rier sind. Zu jenem steck gibt es bei 
den verschiedenen Völkern eine große 
Anzahl Mittel. Fast stets sind es 

Handlungen. die bildlich oder symbo- 
liscki die Wünsche des Volkes augdriit 
len. Nur ist uns diese Bildersvrache 
nickt immer verständlich Wenn man 

mit einem hatensörmig gebogenenPseil 
nach dem Himmel schießL um die Re 
gecnoolten herabzuziehen, oder wenn 

man die Stelette verstorbener Haupt 
linge, deren Seelen den Reaen sernhal- 
ten, mit Wasser beaießt, so leuchtet die 

Bedeutung dieser Maßnahmen ohne 
weiteres ein. Dagegen entziehen sich 
die in Afrita vorgenommenen Opera- 
tionen mit »Regensteinen« unserem 
Verständniss. Hier läßt der Zchamane 
singen und tanzen, um von den Göt- 
tern und Dämonen das besruchtende 
Naß gespendet zu erhalten. Wehe aber 
dem Magier, wenn er teinentfrsolg er- 

zielt. Dann geht es ihm wie dem Fe- 
tisch, der die an ihn gestellten Ertoar 
tungen nicht ersiillte. (5r wird um ei- 
nen Kopf tiirzer gemacht, wenn es ibm 
nicht gelingt, seine kostbare Person in 

Sicherheit zu bringen. Da er sich un- 

sichtbar zu machen, die Gestalt eines 

Thieres anzunehmen vermag und nn- 

verwundbar ist, wie das Volk glaubt, 
so hat er natürlich nichts zu fürchten, 
hauptsächlich dann nicht, wenn er sich 
rechtzeitig unsichtbar machen durfte. 

Die ärztliche Kunst der Schamanen 
ist dort überall im Schwinden begrif- 
sen, wo man in Berührung mit der 
Medizin der Bleichgesichter gekommen 
ist. Heute gelten auch bei sehr vielen 
Naturvöltern Chinin undOpium mehr 
als der Knochen des Medizinthieres. 
Nur Räder, je nach Bedarf talt oder 
warm und die altbewährten Kräuter- 
luren sind noch im Schwang. Daneben 
allerdings als Hauptsache, nach wie 
vor der magische Tanz. Bei mehreren 
Jndianerstämmen wird dieser Tanz 
sttr so hetttg und hedeutungsvoll ange- 

sel;en, daß er mit-Hilfe ihrer eiaentt«.iim- 
lichen Bilaerschrist genau aufgezeichnet 
ist. damit ja nichts verloren geh-. Die 
Heilwirkung dieser Tänze ist unzwei- 
sclbaft, sie wird auf Autosuggestion 
zurückzuführen sein. Fiihrt doch auch 
bei uns- nicht selten das Vertrauen zu 
der-i Arzt Genesung herbei. Bei die- 
sen Tänzen zum Klang einer Trommel 
oder unter Klapperbegleitung, stellt der 
Magier den Kontatt mit den Geistern 
her, bringt nicht nur sich, sondern auch 
seine Zuschauer in Etstase, nicht zuletzt 
den Kranken, aus dessen Lunge, Ma- 
gen oder Hals die Dämonen entfliehen. 
Mi? aussallend wenigen Abweichungen 
kommt diese Art Krankenbeschlvörung 
bei allen Naturvölkern vor. Nur der 
Australier sinthauberlieder und saugt 
in kurzen Zwischenraumen an dem 
Kranken. Zuletzt zeigt er den von ihm 
ausgesaugten Krankheit-Hernach einen 
Knochensplitter, ein Päckchen Holz 
oder ähnliche Gegenstände Stirbt der 
Kranke, so war der Zauber mächtiger 
als die Kraft des Schamanen. Wehe 
dem Unschuldigen, den dann der Scha- 
mane als denjenigen hinstellt« der dem 
Patienten die Krankheit angezaubert 
hat. 

—.-.---- 

Die Kelter-tu Auge-fee Viktorie-. 

Die deutsche Kaiserin wurde ini 
vorigen Monat 50 Jahre alt, der deut- 

sche Kaiser wird erst am 27. Januar 
so alt. Der Kaiser steht immer im 
Vordergrund Angebracht aber scheint 
auch einmal ein Lebensbild der 

deutschen Frau —-— der Gattin und 
Mutter, wie sie im häuslichen Kreis, 
in der Familie waltet, sowie der für- 
sorglichen Landesinutter, die im Dien- 
ste der Nächstenliebe ihre höchste und 
schönste Aufgabe sieht. 

Es erscheint nur natürlich, wenn be: 
deutende Frauen, die an hervorragen- 
der Stelle stehn, die aus den Höhen der 

Menschheit wandeln, auch von dem 

Drange beseelt werden, ihre Tätigkeit 
nach außen hin zu offenbaren, teilzu- 
nehmen an dem großen Weltgetriebe 
und den Staatsgeschästen eine rege 
Ausmertsamteit zu widmen. Sich 
fernzuhalten von aller innern und äu- 
ßern Politik, von allen schwebenden 
Fragen und Verwicklungen der Zeit, 
verlangt eine Einsicht und Selbstbe- 
scheidung, die nicht allen gekrönten 
Frauen in gleichem Maße eigen sind. 
Die Deutsche Kaiserin hat sich ihr gan- 
zes-Leben hindurch einer solchen — oft 
gefährlichen — Einmischung in die na- 

tionale und internationale Politik ent- 

halten. Sie weiß aus der Vergangen- 
heit, daß es niemals Ausgabe und Sit- 
te der Hohenzollernfiirstinnen gewesen 
ist, sich mit divlomatischen Geschäften 
abzugeben und einen Einfluß auf die 
Leitung des Staates zu gewinnen. 
Und dieser Sitte ist sie in seltenerWeise 
treu geblieben. Hier läßt sich Auguste 
Viktoria mit einer Vorgängerin auf 
Preußens Königsthron, mit der Köni- 
gin Luise, vergleichen, die sich wohl ih- 
rer Pflichten gegen Staat und Volt 
voll bewußt war, die sogar als Bitt- 
stellerin vor das Auge des torsischen 
Eroberers trat, als man es unweiger- 
lich von ihr verlangte, die aber alles 

irdische Glück im Schoße der Jhrigen, 
bei dem Gatten und den Kindern fand. 
Wie rührend llingen nicht ihre Worte, 
die sie im Juli 1806 aus Phrmont an 

den König richtete: »Ja, mein teurer 

Freund, meine Neigung siir Dich ist 
ohnegleichen, dann kommen meineKins 
der, dann der Staat, und mein Leben 
ist nichts, wenn ich Euch gliicllich ma 

chen tönnte.« 
Auch alle Kraft, Güte und Liebe der 

Kaiserin Auguste Viktoria wurzeln in 
der Familie. Jhr Haus ist ihr Höch- 
stes, der Gatte und die Kinder sind ihre 
Welt. Wert und Bedeutung der Fa- 
milie hat der Kaiser selbst einmal mit 
klaren Worten ausgesprochen: »Unser 
Hohenzollernhaus muß dem deutschen 
Voll ein Beispiel in allen Tugenden 
geben: vor allem muß es ihm den ge- 
heiligtenCharakter des Familienlebens 
sichtbar vor Augen stellen. Für die 
Nation wie fiir mich liegt in der Hoch- 
haltung der Familie eine ungemeine 
Störke.« 

Solche Anschauungen kommen nicht 
von außen; sie sind der Ausfluß eig- 
nen Erlebens und Empfindens das 

Ergebnis wohlerprobter innerer Er- 
fahrung. Sie können nur aus einem 
gemeinschaftlichen Leben gewonnen 
werden, das auf gegenseitiger Liebe 
und Achtung beruht. Jn der Tat hat 
diesen Herzengbund auch dag- Herz ae- 
schlossen. Nicht die Politik und nicht 
die Diploinatie hat den Prinzen Wil- 
heim von Preußen und die Prinzessin 
Auguste Viktoria von Schlamm-Hat 
stein-Sonderbura Augustenbura zu- 
saminengesiihrt, sondern die reine Zu- 
neigung und der Wille beider, sich sürs 
Leben anzugehören· Jm Jahre 1879 
war es, als der damals Bljähriae äl- 
teste Sohn des Deutschen Kronprinzen 
beim Herzog Friedrich zur Auerhahns 
jagd in Priinkenau weilte-· Das Volk 
erzählt sich, daß der Prinz unerwartet 

angekommen und zu Fuß durch den 

Park des Schlosses gewandert sei; da- 

bei habe er plötzlich vor einem jungen 
Mädchen gestanden, das in einer Han- 
gematte in einem Rosengebiisch schlies. 
,,Dornröochen« habe er leise gerufen 
und sich eilig entfernt, aber die Prin- 
zessm sei vom Geräusch derSchritte er- 

wacht, schnell ausgesprungen und ins 

Schloß geeilt. Und dort habe sich der 
Prinz ihr vorgestellt. Mag diese Er- 
öhlung von der ersten Begegnung des 

fpätern Kaiserpaares nun erfunden 

Yoder ausgefchiniickt fein, jedenfalls ist 
sie bezeichnend für die gemiitvolle Anf- 
fafsisng deS Volteg. 

Und diese allgemeine Auffassung hat 
sich im Laufe der Jahre nicht geändert, 
sondern gekräftigt und gefestigt. Man 

Hoeiß, wie es in der taiie-i.lichen Fami- 
ilie aussieht, daß Kaiser und Kaiserin 

s nicht n e h e n einander, sondern m r t- 
einander leben Jm Berliner Schlosse 

that die Kaiserin ihre Gemächer neben 
idenen ihres Gemahls; vor sieben Uhr 
Insorgeng wird in ihrem Salon der 

Frühstückstisch gedeckt; Kaffee undTee, seinige Eier- und Fleischspeisen werden 
!aufgetragen. Aber keine Dienerschaft 
list zugegen; beim Frühstück bedienen 
Kaiser und Kaiserin sich selbst. Ein 
halbes Stündchen gehören sie sich allein 
und besprechen das wichtigste mitein- 
ander. Auch die gemeinschaftliche An- 
dacht unterbleibt nicht. Dann be- 
ginnt die Arbeit. Während den Kaiser 
die Regierungsgeschäfte rufen, stellt die 
Kaiserin mit den Hofdamen dieTages-- 
einteilung fest. Die Empfänge und 
Besuche werden bestimmt, die nötigen 
Aufträge erteilt. Dann fährt die Kai- 
serin in die Stadt, eine Anstalt, eine 
Schule oder dergleichen zu besuchen. 
Nach der Heimtehr wartet schon der 
Oberhofmeister, um über den Stand 
der Wohltätigkeitsvereine und -Anstal- 
ten, die die Kaiserin begründet oder 
unterstützt, Vortrag zu halten. Um 
iz Uhr wird das zweite Frühstück auf- 
getragen. Dann treten neue Pflichten 
an die Herrscherin: Gäste des Hofes 
müssen empfangen, Gegenbesuche ge- 
macht werden u. s. f. Zu Ruhe und 
Erholung bietet der Tag bis zum spä: 
ten Abend teine Zeit. 

Ein solcher Werttag erfährt natur- 
gemäß je nach dem Aufenthaltsort, 
nach der Jahreszeit, nach den Verhält- 
nissen seine Veränderungen Auch die 
Kinder, die sechs Söhne und eine Toch- 
ter, verlangen ihr Recht. Und dazu 
tommen die beiden Enkelchen, die Söh- 
ne des Kronprinzen Wilhelm, denen 
die Großmama bekanntlich die zärt- 
lichste Fürsorge angedeihen läßt. So 
oft die Herrscherin auch draußen an 

der Seite des Gatten zu finden ist, 
wenn die Pflicht sie ruft: bei großen 
Festen und Empfängen, an fremden 
Höfen, auf der Reise, bei der Armee 
usw. —— immer bleibt ihr Sinn auf 
das Heim gerichtet, und gern lehrt sie 
aus der Ferne zu den Ihrigen zurück. 
So erscheint die Kaiserin wie ein Ur- 
bild der deutschen Frau und Mutter. 

It- sts Its 

Jn Zeiten schwerer wirtschaftlicher 
Kämpfe und Gegensätze ist es immer 
von segensreichstem Einfluß gewesen, 
wenn hochstehende Frauen das Herz 
hatten, in Liebe und Erbarmen zu den 
Miit-seligen und Beladenen hinabzu- 
steigen, persönlich zu helfen und immer 
weitere Kreise fiir das christliche Lie- 
lseswerk zu gewinnen. Hier ist ein 
Gebiet wie tein zweites, wo die Frau 
und Mutter manche Träne trocknen, 
manches gevrochene Leben wieder auf- 
1ichten, viel Kummer und Elend lin 
dern kann· Und so wenig der einzelne 
gegenüber der allgemeinen Not vermag, 
so viel vermag der Ruf einer weithin 
hörbaren Stimme an alle, die Barm- 
herzigkeit üben können und wollen. 

Und nicht nur selbst Hilfe zn brin- 

gen, sondern auch andre für den Dienst 
der Liebe zu erwärmen, ist stets eine 
heilige Herzenssache der Deutschen 
Kaiserin gewesen. Schon als Prinzes 
frn Wilhelm iibernahm sie das Protet 
torat über das Elisabethltinder Ho- 
frital in Berlin, nnd oft hat sie sich in 
dessen Räumen mit den armen Klei- 
nen beschäftigt, wie es eben nur eine 
Mutter kann. Auch ein schönes, neues 

Heim und eine eigne Kapelle verdankt 
die Anstalt ihrer werttätigen Hilfe. 

Ueberhauvt widniet die Kaiserin der 
Diatonissenarbeit ihre besondre Auf- 
mertsamteit. So entspringt ihrer per- 
sönlichen Anregung die Begründung 
von 15 lirantenpflegeftationen in Bei 
lin, von denen aus tun Dialanitsen 
nnentgeltliche Oauspflege iiben: es 

werden zirante, vornehmlich ertrantte 
Frauenin ihrem eignen-Hause gepflegt, 
deren Kinder verforgt,« die Wirtschaft 
wird versehen usw. Kaum ein Zweig 
wohltätiger Hilfsarbeit hat sich so 
schnell die Anerkennung nnd Wert 
schätznng der Bevölkerung erworben 
wie gerade dieser Dialonisseudienst, 
durch den jährlich Tausende von Fa- 
milien vor dein tvirtschaftlichenNiedcr 
nana bewahrt werden. Aehnliche Ein- 
richtungen sind auch bereits in vielen 
andern Städten getroffen worden. 

Zur Stärkung des religiossittlichen 
Lebens sourde bereits Ende der achlzi 
ger Jahre des vorigen Jahrhunderts 
der »Evangelisch:tirchliche Hilfsver 
ein« ins Leben gerufen, der nach den 

Worten derKaiserin ,,eine gemeinsame 

Liebesarlhfit aller sein soll mid auch 
geiveseni t denen das Wohl unsrer 
evangelischen Kirche nnd vie Not der 
Massen am Herzen liegen«. Die Kai- 
serin hält selbst alljährlich die Gene- 
ralversammlung des Vereins im Ver 
lnier Schloß ab nnd täszt sich über den 
Stand und die Fortschritte der Liebes- 
arbeit Bericht erstatten. 

Dem Hilfsverein ertvnchs bald eine 
neue Aufgabe. Jn Berlin hatten sich 
bereits mn den Verein ,,’frauenhilfe« 
Tausende von Mitgliedern geschart. 
Nun sollten auch iiberalt in Stadt 
nnd Land die evangelischen Frauen 
iknd Jungfrauen zu persönlicher Lie- 
bestätigteit gewonnen werden. Die 
Armen aussuchen und ihnen helsen in 
ihrer Not, die Schmerzen der Kranken 
lindern die Verlassenen und Einsanien 

itrösten in ihrer Trübsal, mittellosen 
;Miittern zur Hand gehen bei der Er- 
ziehung ihrer Kinder, die heranwach- 
sende Jugend vor allerhand Gefahren 
beschützen: das waren und sind die 
wichtigen Aufgaben der »Frauenhilse«. 
Der Erfolg war überraschend; heute 
gehören mehr als tausend Vereine zu 
dem Verband, ja fast in allen Provin- 
zen Preußens haben sich bereits eigne 
Verbände gebildet. 

Aus dem »Evangelisch-tirchlichen 
Hilssverein« ist auch der »Evangelische 
Kirchenbauverein« hervorgegangen, der 
seit 1890 selbständig arbeitet. Für den 
Bau der ersten Kirche schen te die reiche 
Berliner Matthäus-Geme’ de derKai-- 
serin zu ihrem Geburtstag im Jahre 
1889 eine Gabe von 100,000 Mart, 
und seitdem sind in und um Berlin in 
15 Jahren nicht weniger als 58 Kir- 
chen mit einem Aufwand von 34 Mil- 
lionen Mart erbaut worden. Fast ein 
Drittel dieser Summe hat der Kirchen- 
bauverein aufgebracht, der auch zu die- 
lcn Kirchenbauten aus dem Lande träs- 
tig mitgeholfen hat. 

Daneben erfreut sich der ,,Baterlän- 
Hdische Frauenverein·«, dessen Organi- 
sation das ganze Reich umfaßt, der be- 

sondern Fürsorge der Deutschen Kai- 
serin. Nicht weniger als 1300 Zweig- 
vereine gliedern sich dieser echt patria- 
tischen Gründung an, die nicht nur im 
Kriege, sondern auch zu Friedenszeiten 
große Aufgaben zu erfüllen hat« So 
hat er neuerdings die bessere Fürsorge 
für Säuglinge in sein Programm aus- 
genommen, hat doch nächst Rußland 
unter allen europäischen Staaten 
Deutschland die größteSäuglingssterb- 
lichleit aufzuweisen. Daß sich gerade 
aus diesem Gebiete immer mehr die all- 
gemeine Nächstenliebe zu werttätiger 
Hilfe rührt, ist eines der größten Ber- 
dienste der Kaiserin. 

Auch aus die Auslanddeutschen er- 

streckt sich der wohltätige Sinn der 
Deutschen Kaiserin. Als das Kaiser- 
Paar 1898 zur Einweihung der Erlö- 
scrtirche und zur Uebernahme derDor- 
mition in Jerusalem weilte, wurde 
ihm von den Deutschen die Bitte vor- 

getragen, aus demOelberg die Begrün- 
dung einer Anlage zu ermöglichen, wo 
in den heißen Monaten namentlich ihre 
Fiebertranlen Erholung finden und 
wo die deutschen evangelischen Gemein- 
den zugleich mit ihren Schulen und 
Familien Versammlungen abhalten 
tönnten Die Bitte verhallte nicht un- 

gehört. Ein schön gelegenes Bauland 
wurde erworben und der Bau in alt- 
deutschem Stil aug der Zeit der Ho- 
henstausen alsbald in Angrisf genom- 
men. Auf der Südseite befinden sich 
die Kirche mit dem hohen Turm. 
Fest-, Speise- nnd Gesellschaftgräume, 
während die Hauptfront des Gebäudes 
mit dem kapellenartigen Vorbau nach 
Westen mit der Aussicht aus Jerusalem 
liegt. Wenn teine unerwarteten Ver- 
ziigerungen eintreten, soll der schöne 
Bau bereits im Jahre 1910 eingeweiht 
und einer Bestimmung übergeben wer- 
deu. 

Unter dein Protettorat der Kaiserin 
steht ausserdem der in der Reichshaupt- 
stadt fo segensreich wirkende »Bei-ein 
zur Fürsorge für die weibliche Ju- 
gend«, der sich als Ziel seiner Arbeit 
gesetzt hat, der alleinftehenden arbei- 
tenden weiblichen Jugend eine Heimat, 
einen Ersatz für dasElternhauS zu bie- 
ten. Jn vier verschiednen Gegenden 
der Großstadt wurden ,,ElJ2arienheiiue« 
gegründet, in denen die Mädchen Un- 
tertunft, Betöstigung, Unterhaltung. 
Rat und Trost finden können. Mit 
zwei Oeimen ist auch eine Dienstboten- 
Herberge verbunden, die den Einteh- 
renden ebenfalls mütterliche Fürsorge 
bietet. 

So erteunt die Kaiserin mit klarem 
Blick die grossen Röte ihrer Zeit, und 
mit warmem Herzen greift sie überall 
helfend ein. Sie macht wahr, wag fie 
einmal geschrieben hatt »Noch Kräften 
werde ich bemüht fein, der Arbeit des 
Glaubens und der Liebe, die in unserm 
Volke zur Linderung des innern und 
äußern Elends geschieht, mich dienend 
und anregend anzuschließen um meine 
Pflicht gegen Gott und Ajtcnsrtsen zu 
crfnllen.« 

Tic Armut nnd die Liede lassen sich 
sit-irrt Verlkeinslichen 
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Ani nächsten verwandt mit den 
Truftg sind die Raupen, denn die neb- 
nien in einein Monat 600 Mal so viel 
in sich auf, als ihr Gewicht beträgt- 
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Er war neii in feinem fournalifti- 
schen Berufe nnd lonnte sich niit der 
Abfassung der Titel über den Artikeln 
noch nicht zurecht finden. Einen Kol- 
egen fragte er um Rai: »Was schreibe 
ich wohl über den Artikel von der Ab- 
fendnng der Schiffgladung Weiter- 
nl)ren nach China?« —-— »Hm! Doch 
wohl etwas recht Sensationelle5. Viel- 
leichi »Chinag Erwachen und seine Er- 
ivecter«. 
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i Wenn der Präsident als Redakteur 
Idee Outloot sich in seinen Beiträgen 
Holcher Länge befleißiat wie in feinen 

IBotschaftein dann wird der Verlegee 
«sich sehr bald auf den Lookont nach 

Iniehr Papier begeben müssen. 

l 
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Fiir nichts besitzen manche ein so 
feines Gehör als fiir klingende Münze. 
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Indem ihnen aeschmeichelt wird, daß l sie die Wahrheit vertragen kennten, 
werden die meisten Menschen betrogen. 


